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Insbesondere Familien suchten ihr neues 
Zuhause in den wachsenden Vororten der 
Stadt (Abb. IVK.3). 

Diese Negativspirale galt es zu verlassen. 
Mit den sogenannten Opernhauskrawal­
len im Jahr 1980 begann sich die Stadt 
Zürich zu verändern. Auslöser war eine 
Volksabstimmung über einen Baukredit 
von 60 Millionen Franken für das renom­
mierte Opernhaus. Gleichzeitig lehnte die 

damalige Stadtregierung die Forderungen 
nach einem autonomen Jugendzentrum 
ab. Dieses Missverhältnis zwischen eta­
blierten Institutionen und alternativen 

Kulrurbetrieben führte zu langen, anhal­
tenden Krawallen, welche die Stadt aus 
ihrer Lethargie weckten. Die finanzielle 

Unterstützung für die alternative Kultur 
wurde erhöht, entsprechende Räumlich-

Studierenden - unter ihnen so illustre Ar­
chitekten wir Roger Diener, Marcel Meili, 
Jacques Herzog, Pierre de Meuron oder 
Daniele Marques - starteten zu Beginn 
der l 980er Jahre ihre selbstständige Tätig­

keit in ihren neu gegründeten Büros. Mit 
ihren ersten Bauprojekten und städtebau­
lichen Wettbewerbsbeiträgen begann sich 
das Verständnis für die Stadt gemäß der 

Lehre von Aldo Rossi zu ändern. 

Kooperative Planungsverfahren 

Dazu gehörte auch die Erkenntnis, dass 

Politik, Wirtschaft und Verwaltung nur 
zusammen und am besten in kooperativen 
Verfahren die bauliche Enrwicklung Zü­
richs steuern können. Es brauchte nicht 

nur das Interesse an einer maximalen Aus-
keiten wurden gleichzeitig zur Verfügung nutzung oder einer möglichst hohen Ren-
gestellt. Einen wesentlichen Beitrag für dite, sondern auch das Bekenntnis aller 
den Wandel bedeutete zudem das Wegfal- Beteiligten zu einer Qualität, die so breit 
Jen der Bedürfnisklausel im Stadtzürcher wie nur möglich verstanden werden soll-
Gastronomiegesetz. te. Soziale, ökologische oder ökonomische 

Der Einfluss von Aldo Rossi 

Parallel dazu begannen Anfang der 1980er 
Jahre auch die Lehren des italienischen 

Architekten und Theoretikers Aldo Ros-
si in der Schweiz und insbesondere in 
Zürich zu wirken. Dieser hatte in den 
1970er-Jahren als Gastdozent an der 

ETH Zürich unterrichtet. Sein 1966 

Es brauchte das Bekenntnis zu einer 
Qualität, die so breit wie nur möglich 

verstanden werden sollte. 

veröffentlichtes Buch „Larchitettura 
della citta" - die Architektur der Stadt 
- fokussiert die Morphologie der Stadt.
Der Städtebau und die Architektur sol­
len sich an den bestehenden und ge­
wachsenen Strukturen orientieren, so die
Überzeugung Rossis. Seine damaligen

Aspekte zählten ebenso wie städtebauliche 
oder architektonische. Dass dieser Qua­
litätsanspruch heute überhaupt so um­
fassend und ganzheitlich diskutiert und 
gelebt wird, ist genau diesem kulturellen 
und mentalen Wandel zu verdanken. 

10.000 Wohnungen in zehn Jahren 

1998 begann die großflächige Umgestal­
tung ehemaliger Industriebetriebe in Zü­

rich West und Oerlikon. Diese wurde von 
den Behörden jedoch nur bewilligt, wenn 
gleichzeitig öffentlicher und gut gestalteter 
Freiraum geschaffen wurde. Gleichzeitig 
rief 1998 die damalige Stadtregierung den 
Legislaturschwerpunkt „10.000 Wohnun­
gen in 10 Jahren" ins Leben. Als größte 
Landbesitzerin wollte sie zusammen mit 
den Wohnbaugenossenschaften die Stadt 

wieder attraktiv für neue Bewohner ma­

chen. Der Fokus lag auch auf räumlich 
großzügigen Familienwohnungen. Die 

Stadtregierung war bereit, Grundstücke 
günstig im Baurecht an Genossenschaften 
abzutreten, wenn diese sich im Gegenzug 
damit einverstanden erklärten, bezahlbare 
und nachhaltige Wohnungen zu bauen. 
Die städtebaulichen und architektoni­
schen Qualitäten mussten besonders gut 
sein. Die Sicherung dieser Vorgaben wur­

de über Wettbewerbe oder Studienaufträ­
ge sichergestellt. 

Die Züricher Schule 

Die Auswirkung der politischen Förde­
rung des Wohnungsbaus verbunden mit 

Abb. IVK.4 Überbauungjames: Der Hauptein­
gang ist Adresse zugleich, der durch die städte­
bauliche Setzung definiert wird. Das Restaurant 
der Boulderhalle wertet diesen Platz zusätzlich 
auf 
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dessen Qualitätssicherung auf den Städte­
bau und die Architektur darf nicht unter­
schätzt werden. Die sorgfältige Dokumen­
tation der jeweiligen Wettbewerbsbeiträge 
bildete die Grundlage für nächste Kon­
kurrenzverfahren. In den Zürcher Archi­
tekturbüros entstanden eigentliche Labo­
ratorien für die Entwicklung der ,idealen' 
Wohnsiedlung. 

Die Mehrheit der Bewohner wollen 
eine vielfältige, lebendige und sichere 
Stadt. 

Dabei wurden auch immer die Frage der 
Adressierung, die Einpassung in das natür­
lich gewachsene Terrain und die Nutzung 





Abb. IVK.6 Binz 111: ,Kein Gramm Fett' - die 
rationale und funktionale Bauweise garantiert 
bezahlbare Mieten. 

des Erdgeschosses diskutiert. Dies war 
die Basis für eine breit abgestützte Qua­
lität der Wohnungsgrundrisse. Heute ge­
hört Zürich zu den attraktivsten Städten 

rechts: Abb. IVK.87 Binz 111: Die zwei Bauten 
spannen einen gut und verschieden nutzbaren 
Stadtraum auf 

weltweit. Die Stadt wächst. Die Wirt­
schaft brummt. Das politische Bekenntnis 
zum intakten Stadtbild, zu städtebaulich 
hervorragenden Situationslösungen sowie 
zu hoher architektonischer Qualität bildet 
eine wesentliche Grundlage dafür. 

Welche Stadt wollen wir? 

Die Größe der Schweiz erlaubt Föderalis­
mus und eine direkte Demokratie. Die 
Grundidee für dieses politische System 
beruht auf der Absicht, jedem Schwei­
zer die größtmögliche Verantwortung zu 
übertragen. In der heutigen Realität heißt 
dies, dass sie vierteljährlich die Gelegen­
heit haben, an der Urne abzustimmen 
und in Sachfragen abschließend zu ent­
scheiden. In diesem Sinne ist die Frage 
,,Welche Stadt wollen wir?" eine sehr poli­
tische. Interessant sind die meist identi­
schen Antworten auf eben diese Frage. 
Die Mehrheit der Bewohner wollen eine 
vielfältige, lebendige und sichere Stade. Sie 
soll attraktiv sein und eine Gemeinschaft 
bilden. Sie soll Heimat, Arbeitsplatz, 
Wohnort, Treffpunkt sein und Raum 

Abb. IVK.8 Binz 111: Eine kaskadenartige 
Treppe -unsere ,Goethetreppe' - verbindet als 
Gemeinschaftsraum die knapp zugeschnittenen 
Studentenwohnungen. 

für unterschiedlichste Lebensentwürfe 
und Milieus bieten - eben ,Wohnen und 
mehr'. 

,Wohnen, Arbeiten, Verweilen' -
drei Beispiele 

In diesem Kontext entstand auf einem 
ehemaligen Industrieareal 111 Zürichs 
Westen zwischen 2004 und 2007 unsere 
Überbauung ,James' (s. Abb. IVK.l, 2, 
4 und 5) Um die Wohnungen in diesem 
peripher gelegenen Stadtteil für eine breit 
gemischte Bewohnerschaft möglichst at­
traktiv zu machen, schlugen wir schon 
im Wettbewerb ,Wohnen mit Service' 
vor. Die Überbauung steht jedoch für 
viel mehr. In den Erdgeschossen werden 
durchgängig gut erschlossene Ateliers in 
unterschiedlichsten Größen angeboten, 
die sich teilweise durch eineinhalbge­
schossige Raumhöhen auszeichnen. Zu­
sätzlich können diese mit einer auf den 
geschützten Grünraum orientierten Woh­
nung verbunden werden. Im Hochhaus 
befinden sich in den ersten drei Oberge­
schossen vielfältig unterteilbare Büroflä­
chen. 
Zusätzlich haben wir im Wettbewerb eine 
Industriehalle aus dem Jahre 1916 stehen 
lassen. Diese wird heute sehr' erfolgreich 

als Boulderhalle betrieben. Das dazuge­
hörende Restaurant ist ein beliebter Quar­
tiertreff. 
Insbesondere in den wärmeren Sommer­
monaten wird der vorgelagerte Platz so­
wohl von der Bewohnerschaft wie auch 
von den Besuchern rege genutzt. 
Im Untergeschoss des hofarcigen Eckhau­
ses befinden sich vier innenliegende Bad­
mintonspielfelder mit den dazugehörigen 
Garderoben. Auch diese Sportnutzung 
trägt dazu bei, dass die Überbauung ,James' 
trotz seiner peripheren Lage im Stadt­
plan als Ort verankert ist. Räumlich in-

. teressant sind die innere Erschließung der 

Abb. /VK.9 Wohnen ,Am Rietpark' Der für alle 
Mieter zugängliche Dachpool dient als Gemein­
schaftsraum in den warmen Jahreszeiten 

273 

Wohnen allein genügt nicht mehr 



V 

Vertiefte Betrachtung 

Wohnungstreppenhäuser des Eckhauses, 
die gleichzeitig auch Zuschauertribüne 
und Fluchtweg ist, oder die großzügi­
ge, farbig ausgemalte Eingangshalle des 
Wohnhochhauses, die den Bewohnern als 
Treffpunkt dient. 
Neben diesen verschiedenen Nutzungen 
befinden sich auch noch 283 Wohnungen in 
den drei Häusern. Die 72 unterschiedlichen 

Alle Beispiele setzen auf eine hohe 
Dichte. Diese ist Voraussetzung, dass 

das Konzept, Wohnen und mehr' 
funktioniert. 

Wohnungsgrundrisse verteilen sich auf 
108 im Langhaus, 99 im Eckhaus und 
76 im Hochhaus. Ziel war es, für jede 
Lebenssituation - vom Einzimmerstu­
dio bis zur Alterswohngemeinschaft in 
der großzügigen 5½-Zimmerwohnung -
Wohnraum zu schaffen. Auch die beiden 

Abb. IVK. 70 Wohnen ,Am Rietpark' 
,Dichte Packung' - zwei unterscheid/ich gestalte­
te Höfe verbinden alle Wohnungen. 

Wohnhäuser für Studierende und für das 
Personal des Universitätsspitals in Zürich 
mit 272 Studios und 40 WG-Wohnun­
gen für das Projekt Binz 111 (entstanden 
zwischen 2013 und 2018) sind in diesem 
Kontext zu lesen. Das öffentliche Erdge­
schoss mit Ateliers, Restaurant, Gemein­
schaftsräumen und Waschsalon beleben 
zusammen mit den Bewohnern das Quar­
tier. Die Häuser sind gleichzeitig roh und 
farbig, verspielt und streng, auf unnötige 
Schichten wird verzichtet. Farben werden 
als räumlich wirksames und kostengünsti­
ges Gestaltungsmittel eingesetzt (s. Abb. 
IVK.6-8). Die Goethetreppe, eine diago­
nal durch das ganze südliche Haus stechen­
de, großzügige Treppenanlage, trägt weiter 
dazu bei, dass sich die Bewohnerschaft 
trifft, und lädt ein zum Verweilen ( und 
Fitnesstraining). Bei der Überbauung am 
Rietpark in Schlieren (2014-2020), die 
rund 202 Wohnungen beherbergt, gin­
gen wir noch einen Schritt weiter (s. Abb. 
IVK.9-11). 
Das Zentrum bildet eme Halle, die so 
ausgelegt ist, dass gemeinschaftliche An­
lässe stattfinden können. Auf dem Dach 
folgt der krönende Abschluss: Ein Pool 

Abb. 11 Wohnen ,Am Rietpark' 
Dank farbigen Sonnenstaren erhält jede 
Wohnung einen individuellen Touch. 

mit Sonnendeck steht den Bewohnern zur 
freien Verfügung! Alle Beispiele setzen auf 
eine hohe Dichte. Diese ist Voraussetzung, 
dass das Konzept ,Wohnen und mehr' 
funktioniert. 
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Patrick Gmür 

Dipl. Arch. ETH Patrick Gmür ist Ar­
chitekt und Stadtplaner, Mitinhaber 
des Architekturbüros Steib Gmür 
Geschwentner Kyburz Parnter AG in 
Zürich und Vorsitzender des Gestal­
tungsbeirats in Stuttgart. Er juriert 
zudem regelmässig Wettbewerbe 
und hält Vorträge im In- und Aus­
land. 
Zu seinen wichtigsten Werken ge­
hören die Wohnüberbauungen 
James und Paul Clairmont-Stras­
se, das Hochhaus Hard-Turm-Park 
sowie die beiden Wohnhäuser für 
Studierende und das Personal des 
Universitätsspitals, alle in Zürich. 
Daneben hatte er verschiedene 
Gastprofessuren inne, u.a. an der 
TU Wien und - 2079 - an der Sam 
Fox School in St. Louis, MO, USA. 
Von 2009 bis 2076 stand Patrick 
Gmür als Direktor dem Amt für 
Städtebau der Stadt Zürich vor und 
war Mitglied des Baukollegiums. 
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